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			[bookmark: foot1]Die Quellen zu der
Geschichte dieses Athenion sind Athenäus im fünften Buche seines
Philosophen-Gastmahls, Plutarch im Leben des Sylla und Appian in
den Begebenheiten Mithridats. Schon zur Zeit dieses letztgenannten
Schriftstellers hatte dieser Athenion Zweifel nicht blos an der
Regierungskunst der Philosophen, sondern auch an der Redlichkeit
derselben gegen die Regenten erregt, worauf sich also diejenigen
berufen können, die, was Einer verbrach, an dessen ganzem Stande
bestrafen. Aber – war denn dieser Athenion ein Philosoph? Wieland
nennt ihn einen vorgeblichen Philosophen, und, wie aus Allem
hervorgeht, soll Philosoph hier nicht in der Bedeutung eines Weisen
genommen werden, sondern ungefähr als das, was wir einen Professor
der Philosophie nennen. An seinem Beispiele soll nun gezeigt
werden, daß es kein sonderliches Glück seyn möchte von Philosophen
regiert zu werden. Wenn diese Philosophen keine Weise sind, so wird
freilich keinem Staate sonderlich mit ihrer Regierung gedient seyn:
wird aber ihre Regierung darum schlecht oder erbärmlich seyn, weil
sie Philosophen waren? oder weil sie auch vielleicht nur
Philosophie wußten und vortragen konnten? Wenn dieß an einem
Beispiele gezeigt werden sollte, so konnte man unmöglich ein
unglücklicheres wählen, als diesen Athenion: denn welchen Antheil
an allen seinen Schlechtigkeiten und Dummheiten hat denn die
Philosophie, sey es die blos gewußte oder die angewendete und
ausgeübte? Wieland hat dieß gegen das Ende seines Aufsatzes wohl
gefühlt; um so mehr aber ist zu verwundern, daß er den Anfang nicht
abgeändert hat. Wenn er am Ende Marc Aurel und Julian anführt und
sagt: »Dieß ist gewiß, wenn sie gute Regenten waren, so kam es
nicht daher, weil sie Philosophen, sondern, weil sie tugendhafte
Menschen waren«; so folgt von selbst: Wenn Athenion ein
nichtswürdiger Tyrann war, so kam es nicht daher, weil er ein
Philosoph, sondern weil er ein schlechter Mensch war, auf dessen
Gesinnung, ja, an dessen Verstand die Philosophie niemals einen
Einfluß erhalten hatte, der doch wohl bei Marc Aurel nicht
abzuleugnen seyn dürfte. Das Problem also, welches Wieland hier zu
lösen versprach, ist auf keine Weise gelöst worden.


	
		
		1.

		Unter die gelehrten Weidsprüche, die auf das Wort irgend eines
großen Mannes, der sie zuerst gesagt hat, und um des blendenden
Scheins willen, den sie beim ersten Anblick von sich werfen, ohne
weitere Untersuchung für gut angenommen werden, gehört auch das
bekannte: Felix Respublica ubi aut
Philosophi imperant aut Imperantes philosophantur; das ist,
»glücklich sind die Staaten, wo entweder die Philosophen regieren,
oder die Regenten philosophiren.«

		Friede sey mit der Asche des Weisen, aus dessen Munde oder Feder
dieser Spruch zum Ersten hervorgegangen! Ich bin gewiß, er hätte
mit gutem Gewissen schwören können, daß er eine große Wahrheit zu
sagen glaubte; und ich selbst wollte darauf schwören, daß er ein
Philosoph war, und daß sein gnädiger Herr oder seine gnädige Herren
– nicht philosophirten.

		Ich denke nicht, daß hier erst zu fragen sey, was er unter einem
Philosophen verstanden habe. Hätte er nichts weiter mit seinem
Spruche sagen wollen, als: ein Volk sey glücklich, das von einem
weisen Manne weislich regiert werde: so hätte er eben so wohl
gethan, nichts zu sagen. Denn wer wird mit einer Miene, als ob er
eine gar wichtige neue Wahrheit zu Tage gefördert habe, sagen:
Weisheit ist besser als Unweisheit. Aber ganz gewiß war das auch
seine Meinung nicht. [bookmark: page308]308 Er verstand unter einem Philosophen keinen
Weisen, sondern was man von jeher unter einem Philosophen
verstanden hat, einen Mann, der sich auf Philosophie gelegt hat und
Philosophie treibt: sowie man unter einem Arzt nicht einen Mann
meint, der selbst gesund ist und alle Kranken gesund macht, sondern
einen, der die Arzneikunst gelernt hat und treibt, so gut er kann
und weiß; oder wie man nicht denjenigen einen Schiffer nennt, der
sein Schiff glücklich und wohlbehalten an Ort und Stelle führt,
sondern den, der die Kunst versteht, ein Schiff zu führen.
Vorausgesetzt also, daß in vorbesagtem Weidspruch das Wort
Philosoph weder mehr noch weniger bezeichnet, als einen Mann, der,
nach Cicero's Erklärung, die Wissenschaft aller göttlichen und
menschlichen Dinge, oder nach Wolfens, die Wissenschaft aller
möglichen Dinge, insofern sie möglich sind, zu seiner Profession
gemacht hat: so sehe ich eben nicht ein, warum ein Staat unter dem
Scepter eines Philosophen glücklicher seyn sollte als unter irgend
einem andern Ehrenmann, der so viel Verstand hat, seine rechte Hand
von seiner linken zu unterscheiden. Daß die Philosophen andrer
Meinung sind, und daß es ihnen, weil sie andrer Meinung sind, an
Gründen, ihre Meinung aufzustutzen, nicht fehlen könne, laß ich
gerne gelten. Aristoxenus, der Tonkünstler, behauptete: die Seele
sey ein Accord und das Universum eine große Harfe, auf der die
Natur Solo spiele! Einem Manne, der so parteiisch für seine Kunst
dachte, war es gewiß nicht zu viel, auch zu behaupten oder doch
wenigstens zu glauben, die Staaten würden am glücklichsten seyn,
wenn sie von lauter Tonkünstlern regiert würden. Und der
französische Tanzmeister, der unmöglich begreifen konnte, was die
Königin Anna an Herrn Robert Harley gesehen haben könnte, daß sie
ihn zu ihrem ersten Minister gemacht, da er doch der größte Schöps
[bookmark: page309]309 auf
seinem Tanzboden gewesen – ich bin versichert, daß in den Augen
dieses ehrlichen Mannes ein guter Tanzmeister geschickter war, die
Welt im Gang zu erhalten, als die sämmtlichen Mitglieder aller
Akademien der Wissenschaften in Europa. Es ist nun einmal nicht
anders: Jedermann ist öffentlich oder heimlich für die Profession,
die er treibt, und für die Classe, zu welcher er gezählt wird,
eingenommen: warum sollten's die Philosophen, die doch unstreitig
so viel vor uns Andern voraus haben, weniger seyn?

		Der kürzeste und sicherste Weg, über diesen Punkt hinter die
Wahrheit zu kommen, ist wohl dieser, daß man sich umsehe, wie
glücklich die Staaten gewesen sind, denen es so gut worden ist, von
Philosophen regiert zu werden. So viel ich weiß, ist der Fall noch
nicht oft vorgekommen. Aber desto auffallender und vorstechender
wird ohne Zweifel auch das Glück solcher Staaten gewesen seyn. Mir
ist davon ein Beispiel bekannt, das zwar etwas alt, aber vielleicht
das merkwürdigste in seiner Art ist, das die Geschichte aufzuweisen
hat. Da zu vermuthen ist, daß der Philosoph, den ich meine,
wenigstens neunundneunzig von hundert meiner Leser gänzlich
unbekannt sey: so will ich Ihnen seine Geschichte umständlich genug
erzählen, um Sie eben so bekannt mit ihm zu machen, als ob Sie das
Glück gehabt hätten, selbst unter seiner Regierung zu leben; mit
der vorläufigen Versicherung, daß Sie sich auf die historische
Wahrheit aller Umstände, so außerordentlich und mährchenhaft sie
auch zum Theil klingen mögen, so gut als bei irgend einem andern
Stück alter Geschichte verlassen können. [bookmark: page310]310
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		Ungefähr hundert und dreißig Jahre vor der christlichen
Zeitrechnung lebte zu Athen ein gewisser Athenion, Bürger und
Philosoph daselbst; denn er gehörte zu der Schule des
Peripatetikers Erymnäus, von dessen Leben und Thaten aber weiter
nichts bis zu uns gekommen ist, als »daß er, ungefähr um diese
Zeit, der Schule des Aristoteles oder dem sogenannten Lyceum
vorgestanden haben soll.« Dieser Athenion schaffte sich in seinen
alten Tagen eine ägyptische Sklavin an. Diese Sklavin gebar nach
einiger Zeit einen Sohn; und dieser Sohn, der nach dem Namen seines
Patrons Athenion genennt wurde, ist der Held der gegenwärtigen
Geschichte. Wer auch der Vater seyn mochte, vermuthen läßt sich's
wenigstens, daß es der Philosoph Athenion so gut seyn konnte als
ein Anderer; und daß er es vielleicht selbst glaube, schlossen
Viele daraus, weil er auf den jungen Menschen, nachdem er
herangewachsen war, eine besondere Neigung warf und ihn sogar zum
Erben einsetzte.

		Indessen wollen wir denen, welche vielleicht, um der Ehre der
peripatetischen Philosophie willen, lieber sehen möchten, daß der
alte Athenion schußfest gegen die Reize der ägyptischen Magd
geblieben wäre, unverhalten lassen, daß seine Freigebigkeit gegen
den Sohn seiner Sklavin eben sowohl die blose Erkenntlichkeit für
die besondere Treue, womit ihm der junge Mensch zugethan war, als
ein stärkeres natürliches Gefühl zur Quelle gehabt haben könne.
Denn die Geschichte sagt: als der Philosoph endlich vor hohem Alter
schwach und unvermögend geworden, habe Athenion ihn überall, wo er
gegangen und gestanden, an der Hand geführt, und Mutter und Sohn
hätten ihm bis ans Ende alle die [bookmark: page311]311 Treue und Hülfleistung
bewiesen, die er nur immer von der zärtlichsten Gattin und dem
dankbarsten Sohn hätte erwarten können.

		Diese besondere Treue und Ergebenheit konnte von Seiten des
jungen Menschen die blose reine Wirkung seiner Dankbarkeit gegen
seinen alten Wohlthäter seyn; sie konnte aber eben sowohl die blose
reine Wirkung seiner Neigung zur Verlassenschaft desselben seyn.
Wir erinnern dieses beiläufig denen zu Lieb, welche (mit weniger
Menschenkenntniß als Gutherzigkeit) immer geneigt sind, von jedem
Schein der Tugend das Beste zu denken, und sich dadurch der Unlust
aussetzen, unter zehn Fällen gewöhnlich sieben oder acht Mal
richtig betrogen zu werden. Wahr ist's, daß sie dafür auch von
jedem Schein des Bösen das Aergste zu denken pflegen, und nicht
wenig betroffen sind, wenn sich (wie öfters) am Ende zeigt, daß
unter zweien der, den sie für den bösen Menschen ansahen, der gute,
und der, für dessen Rechtschaffenheit sie sich verbürgt hätten, der
Bösewicht ist.

		Wie dem aber auch in gegenwärtigem Falle seyn mochte, genug, der
Sohn der Aegypterin fand nach dem Tode des Alten, dessen
präsumirter Sohn und Erb er war, Mittel, sich das athenische
Bürgerrecht zu verschaffen, welches in diesen Zeiten nicht mehr so
wichtig als im Jahrhundert des Perikles und Demosthenes und daher
auch leichter zu erhalten war. Da er zu solchem Ende in eine von
den athenischen Zünften eingeschrieben werden mußte, so vertauschte
er bei dieser Gelegenheit seinen bisherigen Namen Athenion mit
Aristion, den er in der Folge immer geführt hat, und unter welchem
er bei den Alten, welche von ihm sprechen, vorkommt. [bookmark: page312]312
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		Der junge Mann war, wie es scheint, mit allen den Gaben geboren,
womit die Natur, nach der Meinung des Philosophen Vanini, seines
Gleichen für die Strenge der Gesetze und des Vorurtheils schadlos
hält. Die Cultur dieser Gaben und der kluge Gebrauch, den er davon
machen würde, waren der einzige Weg, auf dem er aus der Dunkelheit
auftauchen konnte, wozu ihn Geburt und Umstände sonst verurtheilt
hätten. In dem Hause eines Mannes erzogen, der die philosophischen
Wissenschaften mehr aus Liebhaberei als um Gewinns willen trieb,
und der sein ganzes Leben gleichsam im Lyceum zubrachte[bookmark: text2]F2 –
hatte er vermuthlich von dem, was damals zur Encyklopädie der
peripatetischen Schule gehörte, schon so viel begriffen, daß er
nach dem Tode seines Vaters Muth genug in sich fühlte, selbst eine
Schule zu eröffnen und, nach unserer Art zu reden, den Professor
der Philosophie und der schönen Wissenschaften[bookmark: text3]F3 zu machen. Er widmete sich also dieser
Lebensart mit eben so viel Eifer als Erfolg, zog viele junge Leute
an sich, lehrte öffentlich zu Messana und Larissa und verdiente
viel Geld. Mit diesem Geld und mit einem ziemlich bekannt
gewordenen Namen kehrte er nach Verfluß einiger Jahre in die
Minervenstadt zurück, wo er sich durch seinen lebhaften,
geschmeidigen und unternehmenden Geist und durch seine
Wohlredenheit gar bald bei einem Volke in Ansehen zu setzen wußte,
über welches Witz und Beredsamkeit von jeher Alles vermochten.

		Ich hätte beinahe einen kleinen Umstand vergessen, den ich
gleichwohl nicht übergehen darf, da ein Philosoph, wie Posidonius,
in seiner Erzählung der Lebensumstände des Aristion, wovon uns
Athenäus den Auszug liefert, dessen [bookmark: page313]313 nicht ohne Absicht, wie es
scheint, Erwähnung that. Aristion fing nämlich seine neue Lebensart
damit an, daß er ein schönes junges Mädchen (παιδισκαριον ευμορφον) heirathete – eine
Handlung, die ihm, insofern als er das Mädchen heirathete, noch
sogar zum Verdienst angerechnet werden könnte; denn das war mehr,
als sein eigener Vater gethan hatte; wenigstens war es einem
Philosophen aus der peripatetischen Schule, welche bei Berechnung
dessen, was das Summum Bonum eines
weisen Mannes ausmache, den bonis
corporis ihr volles Drittel einräumte, so wenig als irgend
einem andern ehrlichen Manne übel auszulegen. Aber unsern Aristion
werden wir bald auf einen solchen Fuß kennen lernen, daß wir ihm
mit vieler Wahrscheinlichkeit zutrauen können, er habe bei der
Heirath der schönen jungen Dirne noch eine kleine Nebenabsicht
gehabt, die seiner Klugheit mehr Ehre macht als seinen Sitten –
nämlich (um es nur heraus zu sagen) keine geringere, als junge
Leute von Stand und Vermögen, auf welche er nun eigentlich Jagd
machen wollte, desto leichter ins Garn zu locken. Wenigstens
scheint es, Posidonius hätte sich, wenn er eine so unehrbare Sache
auf eine nicht ganz unehrbare Art zu verstehen geben wollte, kaum
verständlicher ausdrücken können[bookmark: text4]F4. Auch der Umstand, daß er Athen verließ und
seine sophistische Bude in entlegenen Orten aufschlug, bestärkt
diesen Verdacht. Die Athener sollten keine Augenzeugen davon seyn,
wie er das Vermögen erworben, womit er zu ihnen zurückkehrte. Ein
Mensch bleibt immer verächtlich, dem man in der Operation, sich
durch niederträchtige Mittel zu bereichern, gleichsam Schritt vor
Schritt zugesehen hat. Erscheint er aber nach einer langen
Abwesenheit auf einmal wieder als Einer, der sein Glück gemacht
hat, so läßt sich die Menge immer vom Glanz des [bookmark: page314]314 Goldes blenden und
fragt wenig darnach, wie es erworben worden.

			[bookmark: foot2]Uns dünkt wenigstens, es lasse sich dieß aus der Art,
wie sich Athenäus darüber ausdrückt, schließen. W.
	[bookmark: foot3]Denn dieß ist, was man zu des Athenäus Zeiten durch das
Wort σοφιστεύειν verstanden zu
haben scheint.
	[bookmark: foot4]Γήμας δε παιδισκάριον εὖ μόρφον, μετὰ τούτου
πρὸς τὸ σοφιστεύειν ὡρμῆσε, μειράκια σχολάστικα ϑηρεύων
(Nachdem er ein schönes junges Mädchen geheirathet, eröffnete er
sogleich mit ihr eine Schule auf Burschen – so, denke ich, kann man
jetzt μειράκια σχολάστικα
übersetzen – Jagd machend.) Mich däucht, dieß sagt deutlich genug,
daß sie an der sophistischen Jagd ihres Mannes auf junge Leute
Antheil gehabt – Das Wie ergibt sich aus der Natur der
Sache. W.
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		Als Aristion nach Athen zurück kam, befand sich Griechenland am
Ausbruch einer Krisis, welche der Gestalt seiner Angelegenheiten,
ja der ganzen Verfassung von Europa und Asia eine wichtige
Veränderung anzukündigen schien.

		Seitdem Roms große und unversöhnliche Mitwerberin um die
Oberherrschaft, Karthago, gefallen, und Antiochus der Große
gedemüthigt und jenseits des Gebirges Taurus eingeschlossen worden
war, schien nun Alles dem glücklichen Genius dieses wundervollen
Freistaats weichen zu müssen. Aber das Schicksal oder (richtiger zu
reden) die Herrschsucht der Römer (die keine andere Grenzen des
römischen Reiches anerkannte, als wo die Natur aufhörte, Menschen
hervor zu bringen) erweckte ihnen einen neuen Feind, und einen der
furchtbarsten, der sich ihnen jemals entgegen gestellt hatte, in
der Person des Königs von Pontus, Mithridates, dem seine
außerordentlichen Eigenschaften den Beinamen des Großen erwarben;
eine zweideutige Ehre, die fast immer zu sehr auf Kosten des
menschlichen Geschlechts erworben worden ist, um von einem guten
Menschen gesucht oder beneidet zu werden. Der große Alexander
selbst hatte nichts vor ihm voraus, als sein Glück; und auch in
diesem schien ihm Mithridates eine Zeit lang gleich zu seyn.

		Die Römer konnten den Ehrgeiz dieses Fürsten – der weder mit dem
höflichen Vasallennamen eines Freundes und [bookmark: page315]315 Bundesgenossen des
römischen Volkes, noch mit den erweiterten Grenzen, die sein Vater
von demselben empfangen hatte, zufrieden war – eben so wenig
ertragen, als Mithridates den übermüthigen Stolz dieser Bürger
einer italienischen Stadt, die von den Ufern des Tibers sich zu
Richtern über die entferntesten Könige aufwarfen und entschlossen
schienen, nicht eher zu ruhen, bis sie es dahin gebracht hätten,
von den Trümmern der größten Thronen herab der ganzen Welt Gesetze
vorzuschreiben[bookmark: text5]F5. Bei solchen gegenseitigen
Gesinnungen konnt' es an Gelegenheit zum Ausbruch nicht fehlen.

		Kappadocien, woraus der König von Pontus den von Rom beschützten
Ariobarzanes vertrieben hatte, gab den ersten Vorwand; im Grunde
aber war es (wie Marius dem Könige auf gut Römisch unter die Augen
gesagt hatte) darum zu thun, ob die Römer den Mithridates, oder
Mithridates die Römer zwingen könnte, der Unabhängigkeit zu
entsagen. Der ehrsüchtige Fürst, durch seine Verbindung mit dem
Könige von Armenien und durch den freiwilligen oder erzwungenen
Beistand vieler andern asiatischen Völker verstärkt, zog gegen die
Römer mit einem Heer zu Felde, in welchem man bis auf zwei und
zwanzig Nationen von verschiedenen Sprachen[bookmark: text6]F6 zählte.

		Der Moment, in welchem er diese gebornen Feinde des königlichen
Namens, welche außer der Majestät des römischen Volkes keine
Majestät erkennen wollten, zu demüthigen hoffte, konnte für sein
Vorhaben nicht günstiger seyn. Die Römer waren seit ungefähr
zwanzig Jahren erst durch den Krieg mit dem numidischen Fürsten
Jugurtha, dann durch die Nothwendigkeit, das Herz ihres Reichs
gegen unzählbare Horden unbändiger Wilden zu vertheidigen, welche
fluthenweise aus [bookmark: page316]316 Germanien in Gallien eingedrungen waren und
Italien zu überschwemmen drohten, endlich durch den blutigen
marsischen Krieg (mit ihren mißvergnügten und empörten
italienischen Bundesgenossen), worin Italien in wenig Jahren über
dreimal hundert tausend streitbarer Männer und Jünglinge verloren
hatte – die Römer, sage ich, waren durch dieß Alles außerordentlich
erschöpft worden; und noch war eben ein neuer fürchterlicher
Bürgerkrieg zwischen Marius und Sylla ausgebrochen, der dieser
Republik in ihren eigenen Eingeweiden den Untergang drohte. Hierzu
kam noch der tödtliche Abscheu, womit die Völker des kleinen Asiens
gegen den römischen Namen erfüllt waren; ein Abscheu, der jedem zu
ihrem Befreier sich aufwerfenden Eroberer die Thore aller Städte
dieser reichen und von Menschen wimmelnden Provinzen zu öffnen
versprach.

		Mithridates zögerte nicht, sich diesen Zusammenfluß günstiger
Umstände zu Nutze zu machen; und glücklicher Weise für ihn waren
die ersten römischen Feldherren, die sich ihm entgegen stellten,
keine Sylla noch Luculle. Er schlug sie zu verschiedenen Malen,
vernichtete ihre Armeen und begegnete den Heerführern Oppius und
Aquilius so grausam[bookmark: text7]F7, so
sehr wider Alles, was unter Menschen und Völkern Sitte ist, daß man
schon daraus genugsam abnehmen konnte, daß seine Unternehmungen
nicht einen billigen Frieden, sondern Roms Untergang zum Ziele
hatten und sich mit diesem – oder seinem eigenen enden würden.
[bookmark: page317]317

			[bookmark: foot5]»Entweder, o König,
versuche größer zu werden, als die Römer, oder befolge
stillschweigend, was sie dir befehlen,« sagt Marius zum König
Mithridates. Der König stand wie vom Donner gerührt, setzt Plutarch
(der dieß erzählt) hinzu; denn er hatte zwar schon Vieles von den
Thaten der Römer gehört, aber dieß war das erste Mal, daß er mit
eigenen Ohren hörte, aus welchem Ton sie mit Seinesgleichen zu
sprechen pflegten. W.
	[bookmark: foot6]Die Mundarten waren ohne Zweifel mitgerechnet; zumal
wenn wahr seyn soll, was Justinus sagt, daß Mithridates alle diese
Sprachen geredet habe. W.
	[bookmark: foot7]Den Ersten ließ er sich
ausliefern und führte ihn überall in seinem Lager zur Schau, damit
seine Völker sich an dem Anblick eines geschlagenen römischen
Feldherrn weiden möchten. Den Zweiten traf ein noch weit härteres
Loos. Er ließ ihn in Fesseln legen, geißeln und auf einem Esel
reiten, wobei er von Zeit zu Zeit rufen mußte, daß er Aquilius sey.
Nachher wurde er an einen Reiter angefesselt, dem er zu Fuße folgen
mußte, und endlich ward ihm zu Pergamus geschmolzenes Gold in den
Mund gegossen, um so der römischen Habsucht zu spotten.
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		Wir haben die Athener und den Philosophen Aristion einen
Augenblick aus dem Gesicht lassen müssen, weil es, da doch der
Angelegenheiten des Mithridates Erwähnung geschehen mußte,
anständiger war, dem Leser die Erinnerung an die Geschichte dieses
berühmten Römerfeindes durch etliche Federstriche zu erleichtern,
als ihn an Bücher zu verweisen, die er jetzt vielleicht weder Lust
noch Gelegenheit hat nachzuschlagen. Wir kehren nach diesem kleinen
Absprung erst zu den Athenern, dann zu unserem Sophisten
zurück.

		Es war ungefähr zweihundert und vierzig Jahre, seit die Griechen
durch die berühmte Schlacht bei Chäronea ihre Freiheit verloren –
und über hundert, seit sie etwas der Freiheit Aehnliches durch den
römischen Consul Flaminius wieder erhalten hatten. Athen hatte
während aller dieser Zeit mancherlei abwechselnde, zum Theil sehr
widrige Schicksale erfahren. Sie war noch immer eine der größten,
volkreichsten und herrlichsten Städte in der Welt; noch immer,
wenigstens dem Namen und Andenken nach, die Stadt der Minerva, die
Mutter und Pflegerin der Künste und der Wissenschaften; aber der
Geist, den ihr, etliche Jahrhunderte zuvor, einige große Männer
eingehaucht hatten, war schon lange verflogen, und Athen hatte
aufgehört, große Männer hervorzubringen. Der edle schöne Charakter,
welchen Perikles und Isokrates dem athenischen Volke beilegen, war
zuerst durch die Demokratie, hernach unter der Oberherrschaft der
macedonischen Fürsten stufenweise so ausgeartet, daß jene alten
Athener, die mit Themistokles, Aristides und Cimon den größten
König von Asien gedemüthigt hatten – die Athener, die dem Antigonus
und Demetrius bei lebendigem [bookmark: page318]318 Leibe einen eigenen
Priester bestellten und sie, als Schutzgötter ihrer Stadt, der
Minerva und den eleusinischen Göttinnen an die Seite setzten, gewiß
nicht für ihre Nachkommen erkannt haben würden. Das Herz empört
sich, wenn man beim Plutarch bald die übermüthigen Bübereien, bald
die knechtischen Niederträchtigkeiten liest, welche sie sich nicht
schämten zu begehen, um dem Demetrius Poliorketes heute die
unbesonnenste Verachtung, morgen die ausschweifendste Verehrung und
Unterwürfigkeit zu bezeugen. Indessen blieb doch die Idee der
Freiheit immer die Dulcinea dieses leichtsinnigen Volkes,
ungeachtet sie mit Händen greifen konnten, daß die Zeit,
schimmernde Entwürfe zu machen, für sie vorüber sey.

		So schwärmerisch ihre erste Dankbarkeit gewesen war, als
Flaminius sie von dem Joche des Königs Philippus befreite, so
konnten sie sich doch bei kälterem Blute des Gefühls nicht
erwehren, daß die Freiheit, die man ihnen geschenkt
hatte[bookmark: text8]F8, nicht viel
besser als eine Kinderpuppe sey; und alle hellenisirende Politesse,
königliche Freigebigkeit und herablassende Gefälligkeit, wodurch
der Sieger des Perseus, Paulus Aemilius, die römische Majestät zu
mildern und ihr das Verhaßte zu benehmen suchte, alle Wohlthaten,
welche sie vor andern griechischen Städten von ihm empfangen
hatten, erzeugten eben darum, weil es Wohlthaten waren, bei einem
so flüchtigen, veränderlichen und auf seine ehemalige Größe so
eitelstolzen Volke nur eine vorüberrauschende Erkenntlichkeit,
welche alle Augenblicke, bei dem geringsten Anschein, sich wieder
unabhängig machen zu können, in Haß und Empörung umschlug. Das
Widersinnigste bei diesem Allem war, daß sie durch so viele
Erfahrung, wie sie sich bei jedem ihrer vielen Befreier so wenig
besser, als vorher, befunden und im [bookmark: page319]319 Grunde nur einen neuen
Beherrscher um den alten eingetauscht, nicht klüger geworden,
sondern immer bereit waren, auf eigene Kosten einen neuen eben so
vergeblichen Versuch zu machen; wiewohl es nur von ihnen abhing, zu
sehen, daß in ihren Umständen und bei der damaligen Lage der Sachen
gar nichts mehr zu versuchen war.

			[bookmark: foot8]Die griechischen Republiken wurden von
den Nachfolgern Alexanders von Zeit zu Zeit so beschenkt. Aber
meistens hatte man ihnen vorher Alles genommen, was dem Geschenk
einen Werth hätte geben können. Stilpon, sagte Demetrius zu dem
bekannten Philosophen dieses Namens in Megara, ich lasse auch eure
Stadt frei. Das ist wahr, versetzte Stilpon, denn du hast uns nicht
einen einzigen Knecht übrig gelassen. W.
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		So waren die Athener, und so waren die meisten griechischen
Städte in Asien und in der eigentlichen Hellas beschaffen und
bestimmt, als Mithridates sich ihnen, gleichsam aus hoher
glänzender Ferne, als einen neuen Befreier von der Oberherrschaft
eben dieser Römer zeigte, denen sie kurz zuvor so ergeben gewesen
waren. Ein glattzüngiger Volksredner brauchte ihnen nur in der Hand
dieses Fürsten das Zauberbild der Unabhängigkeit mit hellen
fröhlichen Farben vorzumalen, um sie in der Trunkenheit der
ausschweifendsten Hoffnungen zu Maßnehmungen zu treiben, welche
gerade das Gegentheil ihrer Wünsche hervorbringen mußten; und es
war nichts, was sie in einem solchen Taumel nicht zu thun und zu
leiden fähig waren. Dieß war immer ihr Fehler und ihr Unglück
gewesen. Schon Solon hatte ihnen, als sie sich vom Pisistratus
bethören ließen, in einer von seinen gesetzgeberlichen Satiren den
Vorwurf gemacht:

		Immer schaut ihr den Mann nur auf die schmeichelnde
Zunge,

    Immer auf das, was er spricht, nimmer auf das, was er
thut. [bookmark: page320]320

Schlau wie der Fuchs ist Jeder für sich; doch Alle zusammen

    Fahrt ihr, wie Blasen voll Luft, leicht an Verstande
daher.

		Die Verse sind auch im Original eben nicht die schönsten; aber
sie sagten den Athenern eine Wahrheit, die durch ihre ganze
Geschichte bestätigt wird. Der Erste also, der ihnen den Eroberer
Mithridates – nach ihren eigenen Begriffen einen Barbaren, der nur
über Knechte zu herrschen gelernt hatte – in dem Licht eines
Befreiers und Schutzgottes zeigte, machte sie im nämlichen
Augenblick aller Verbindlichkeiten, so sie den Römern hatten,
vergessen. Eben diese Freundschaft mit Rom, auf welche sie kaum
noch stolz gewesen waren, schien ihnen jetzt die schimpflichste
Knechtschaft. Mithridates ward nun der Abgott, an den die Reihe
kam. Für ihn, für seine Waffen und Entwürfe beeiferten sie sich nun
aufs lebhafteste; und so wie sie ehmals, aus lauter Dankbarkeit für
ihre wiedergeschenkte Demokratie, die Ersten waren, die den
Antigonus und Demetrius zu Königen ausriefen: so lag es auch jetzt
gewiß nicht an ihnen, daß Mithridates, von welchem sie das nämliche
Geschenk zu erhalten hofften, nicht auf der Stelle überall zum
allgemeinen Herrn der Welt ausgerufen wurde.
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		Der Mann, der sie in diesen neuen Anfall von Schwärmerei setzte,
war der Philosoph Aristion, der (wie gesagt) seit seiner
Zurückkunft durch seine Beredsamkeit und durch die [bookmark: page321]321 Figur, die er
mit seinem auswärts erworbenen Gelde machte, sich bei dem
athenischen Volke in Ansehen zu setzen gewußt hatte. Man sieht aus
der Art seines ganzen Verfahrens, daß er nach einem Plan handelte,
von dessen Entwicklung die leichtsinnigen Vögel des Aristophanes
sich wenig träumen ließen, wiewohl der Knoten mit allem Fleiße so
geschlungen war, daß er sich just auf diese Art entwickeln
mußte.

		Er fing damit an, daß er die Athener die Nothwendigkeit fühlen
machte, sich in Zeiten um die Freundschaft eines Monarchen zu
bewerben, der vermuthlich in Kurzem das Schicksal von Griechenland,
ja von ganz Europa in seiner Hand haben würde. Dieser Punkt war, so
wie die Sachen damals standen, leicht zu erhalten. Die
Angelegenheiten der Römer hatten nie mißlicher ausgesehen.
Mithridates ging wie eine neue Sonne über dem politischen Horizont
auf. Alle griechische Städte richteten ihre Augen auf ihn; und die
schlauen Athener wollten lieber unter den Ersten als unter den
Letzten seyn, die sich bei ihm wichtig zu machen und in Gunsten zu
setzen suchten. Die Frage war also, wen man an den König
Mithridates abschicken sollte? Natürlicher Weise den beredtesten
Mann in Athen; folglich den Aristion. Dieß zu erhalten, war der
große Punkt gewesen, und der Philosoph erhielt ihn. Es war zwar nur
der erste Schritt nach seinem Ziele, aber die übrigen machten sich
dann von selbst.

		Aristion reisete also an Mithridates Hoflager ab und wurde sehr
wohl empfangen. Denn dem eben so staatsklugen als tapfern und
entschlossenen Fürsten, der die Tücken des Glücks kannte, und
dessen Macht im Grunde doch immer von sehr zufälligen Combinationen
abhing, kam es auf Gefälligkeit und Liebkosungen nicht an, wo es
darum zu thun war, die Partei seiner Feinde zu schwächen und die
seinige zu verstärken. [bookmark: page322]322 Der König und der Philosoph wurden (wie man
sich's leicht vorstellen kann) bald einig: das ist, der König
versprach, was der Philosoph wollte, weil er wußte, daß er immer
Herr bleiben würde, gerade so viel zu halten, als ihm belieben
würde; und der Philosoph, der die gute Disposition und
Freundlichkeit des Königs der geheimen Gewalt zuschrieb, die sein
Verstand und seine Wohlredenheit über denselben ausübe, wünschte
sich selbst zu seiner Geschicklichkeit Glück, den König unvermerkt
(wie er sich schmeichelte) zum Werkzeug seiner eignen Absichten
gemacht zu haben. Die Geschichte sagt zwar nichts ausdrücklich von
dem Separat-Artikel, welchen der König und der Philosoph mit
einander abredeten; aber es erhellet aus dem ganzen Zusammenhang
der Sachen, daß ein solcher Geheimartikel existirte, und daß er
darin bestand: Aristion sollte, mit Genehmigung und Beistand des
Mithridates, sich der höchsten Gewalt in Athen bemächtigen und
dafür Seiner Majestät in allen billigen und – unbilligen Dingen
gehorsam und gewärtig seyn.

		Mithridates war ein zu großer Fürst, um sich viel darum zu
bekümmern, wer die Bürger von Athen unmittelbar beherrschte, und
ein zu kluger Mann, um auf die Treue eines Verräthers Staat zu
machen; aber es war jetzt blos darum zu thun, die Athener mit der
Lockspeise der Freiheit von den Römern abzuziehen. Die
Unbeständigkeit dieser selbst in ihrem Verfall noch immer
ansehnlichen Republik war bekannt. Solange sie Republik blieb, war
nicht acht Tage auf sie zu rechnen. Sie mußte also, nach damaliger
Art zu reden, einen Tyrannen bekommen, und der Tyrann mußte ein
Mann seyn, der ohnehin schon viel beim Volke vermochte. Niemand
schickte sich dazu besser als Aristion. Sein eignes Interesse
nöthigte ihn, dem König vor der Hand getreu zu seyn: und, wie es
auch [bookmark: page323]323
in der Folge ausfallen möchte, genug, daß Mithridates durch diesen
Mann erreichte, was jetzt für den Moment seine Absicht war. Ging
sein Hauptplan glücklich durch, so blieb den Griechen ohnehin
nichts Anderes übrig als sich an den Sieger anzuschmiegen; fiel es
aber widrig aus, so halfen die Athener wenigstens die Römer
aufzuhalten, und er gewann indessen Zeit, sich in Asien desto
besser in Verfassung zu setzen. Der König war also bei diesem
Geheimartikel immer der gewinnende Theil, und überließ es übrigens
dem athenischen Sophisten, wie gut oder schlecht er bei dem ganzen
Handel fahren würde.

		Aristion mußte bei dem Allen sein Spiel sehr behutsam spielen,
um seine wahre Absicht nicht vor der Zeit durchscheinen zu lassen
und ein Volk dadurch scheu zu machen, das eben so eifersüchtig über
seine Rechte, als unbesonnen in seinen Anschlägen und schwärmerisch
in seinen Leidenschaften war. Die Römer hatten noch immer eine
Partei in dieser großen Stadt; zwar die geringste an der Zahl, aber
an Ansehen und Einfluß beträchtlich genug, weil sie aus den
Edelsten und Reichsten bestand, denen mit gefährlichen
Veränderungen selten gedient ist. Das Volk fing zwar wieder an den
Meister zu spielen; und das, was ihm den Aristion ganz
außerordentlich werth machte, war, daß er ihm in seinen von Hofe
aus geschriebenen Briefen immer die stärkste Hoffnung gab, die
Demokratie – den ewigen Gegenstand ihrer Wünsche und Träume – durch
Mithridates Unterstützung wieder hergestellt zu sehen: aber eben
darum würde der kleinste Vorlaut von seinen geheimen Absichten
Alles verderbt haben. [bookmark: page324]324
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		Aristion war ein zu feiner Politiker, um die Maske des
Patriotism eher abzulegen, bis sie ihm ihre völlige Dienste gethan
und ihn auf den Punkt gebracht hatte, wo sie ihm zu nichts mehr
helfen konnte. Er hatte den Athenern in seinen gesandtschaftlichen
Berichten den großen König immer nur in dem Licht eines
großmüthigen Befreiers von dem römischen Joche gezeigt, und so, wie
sie jetzt größtentheils gesinnt waren, konnte sie nichts mehr
zurückhalten, sich diesem in die Arme zu werfen, als etwa die
Ungewißheit, ob er auch mächtig genug sey, sie bei der
Unabhängigkeit, welche sie von seiner Freundschaft erwarteten,
gegen ihre ehemaligen Freunde, die Römer, zu schützen. Allein dieß
konnte nun, da Mithridates Meister von ganz Kleinasien war, da er
Alles, was römisch hieß, an einem Tage aus dem ganzen Umfang
dieser weitläufigen Provinzen vertilgt hatte[bookmark: text9]F9 und schon im Begriff stand, mit einem
siegreichen Heer und mit den glänzendsten Hoffnungen in Europa
überzugehen, bei einem so lebhaften und einbildungsreichen Volke
wie die Athener keine Frage mehr seyn. Jetzt war der Augenblick
gekommen, den Aristion ergreifen mußte, um sich zu gleicher Zeit
seiner Verpflichtungen gegen den König zu entledigen und seinen
eignen geheimen Entwurf auszuführen.

		Er eilte also in Person, als der Herold einer fröhlichen
Botschaft, nach Athen zurück; und da er die Erwartung seiner
leichtgläubigen Mitbürger bereits hoch genug gespannt hatte, um
gewiß zu seyn, daß sie ihn mit schwärmerischem Entzücken empfangen
würden, so ließ er es auch auf seiner Seite an nichts ermangeln,
was diese seinen Absichten so günstige Disposition des Volkes
unterhalten konnte. Er wußte, [bookmark: page325]325 wie viel man über die
Menschen gewinnt, wenn man sie zu rechter Zeit als Kinder
behandelt, ihre Sinne durch ungewöhnliche Eindrücke überrascht und
ihnen nicht Zeit läßt, sich selbst wegen der Bewegungen, wovon sie
hingerissen werden, zur Rechenschaft zu ziehen. Der Sohn der
ägyptischen Magd, vor Kurzem noch ein bloser Winkelschulmeister und
einer der unbedeutendsten Menschen von der Welt, zog, unter einem
unglaublichen Zusammenfluß von Zuschauern, die von allen Enden zu
dieser prächtigen Farce herbeiströmten, in einem schimmernden
Purpurkleide, auf einem Thron mit silbernen Füßen getragen, unter
dem lautesten Freudengeschrei des Volkes, wie im Triumph zu Athen
ein; und glücklich, wer sich am nächsten zu ihm hinandrängen und
den Saum seines wallenden Purpurs berühren konnte! Denn der Mann
kam, der ihnen die Freundschaft des großen Königs verschafft hatte;
der Mann, der sie von den Schatzungen der Römer zu befreien, ihre
liebe Demokratie wieder herzustellen und das schöne Athen zu seiner
alten Macht und Herrlichkeit wieder zu erheben – versprochen hatte!
War dieß nicht genug, die unmäßigste Freude zu erregen und die
ausschweifendsten Ehrenbezeugungen zu rechtfertigen, die einem
solchen Mann erwiesen wurden?

		Kaum daß man ihm Zeit gelassen hatte, in seinem alten Quartier
abzusteigen, so wurde er mit großem Gepränge in ein öffentliches
Haus abgeholt, wo man ihm eine Wohnung zuwies, die mit Tapeten,
Malereien, Bildhauerwerken und silbernen Gefässen aufs prächtigste
versehen war. Bald darauf erschien Aristion wieder in einem reichen
Staatskleide, mit einem Ring am Finger, in dessen Stein der Kopf
des Mithridates geschnitten war, mit einem großen Gefolge vor und
hinter ihm her und begleitet von einer Menge Volks, [bookmark: page326]326 die vor dem
Hause auf ihn gewartet hatte. Mit diesem Pomp erhob er sich in den
Tempel des Bacchus, wo die Gewerkschaft dieses Gottes[bookmark: text10]F10 dem Könige Mithridates, als dem
neuen Bacchus[bookmark: text11]F11. W.,
und seinem Günstling Aristion zu Ehren ein großes Fest angestellt
hatte, und beiden öffentlich Libationen gebracht wurden. Ganz Athen
schien sich in einem seltsamen Taumel von Freude und Erwartung
herumzudrehen. Der Keramikus wimmelte von Einheimischen und
Fremden. Man sprach von nichts als vom Aristion und Mithridates und
von den großen Dingen, die zum Heil Griechenlands geschehen
würden.

		Kluge Leute sahen ohne Zweifel alle diese Ausschweifungen mit
eben so nüchternen Augen an, wie wir; aber sie mußten am Ende thun,
wie die Andern. Denn das Volk war in keinem Zustande, worin es
rathsam gewesen wäre, ihm widersprechen oder Mäßigung predigen zu
wollen. Man konnte, glaubten sie, dem Günstling des neuen
Weltbezwingers Bacchus-Mithridates nicht zu viel Ehre erweisen,
sich nicht zu viel um die Gunst des Mannes bewerben, durch dessen
Hand Jeder, was er wünschte, von dem großen Geber alles Guten zu
erhalten hoffte. Aristions Wohnung war dem Tempel eines
wunderthätigen Gottes ähnlich, wo die Ebbe und Fluth der Kommenden
und Gehenden nie aufhört. Ging er aus, so hatte er immer einen Hof
von Clienten um sich her; kam er zurück, so war es allezeit mit
einer Begleitung, die von Gasse zu Gasse immer zahlreicher wurde.
[bookmark: page327]327

			[bookmark: foot9]Dieser Tag war einer der unglücklichsten, die den Römern
seit Erbauung ihrer Stadt aufgegangen waren. Die Provinzen des
kleinen Asiens wimmelten von Römern und Italienern, welche theils
die Staatseinkünfte gepachtet, theils sonst alle Arten von
lucrativen Geschäften in diesen reichen Ländern an sich gezogen
hatten. Mithridates glaubte sich seiner neuen Eroberungen nicht
eher versichert zu haben, bis er Alles, was römisch hieß, darin
vertilgt hätte. Er schickte also von Ephesus aus geheime Befehle an
alle Statthalter und Unterobrigkeiten der Provinzen und Städte in
ganz Kleinasien, vermöge deren auf einen bestimmten Tag alle Römer,
selbst die Weiber, Kinder und Sklaven nicht ausgenommen, aller
Orten ermordet werden sollten. Einen erschlagenen Römer zu begraben
oder einen lebenden zu verbergen, war bei hoher Strafe verboten.
Ihr sämmtliches Vermögen wurde zum Vortheil des Königs und der
Mörder eingezogen. Wer einen versteckten Römer entdeckte, erhielt
eine Belohnung. Die Sklaven, welche ihre römischen Herren, und die
Schuldner, welche ihre Gläubiger ermordeten, erhielten – jene die
Freiheit, diese den Nachlaß der Hälfte ihrer Schuld
u. s. w. Der Haß der Asiaten gegen ihre römischen
Unterdrücker und Aussauger war ungefähr der – Liebe der Indianer in
Bengalen zu ihren Freunden, den Engländern, gleich und bedurfte
aller dieser Aufmunterungen nicht. Achtzigtausend römische Bürger
wurden an diesem schrecklichen Tage umgebracht – und diese Zahl ist
noch die geringste, die von den alten Geschichtschreibern angegeben
wird. W.
	[bookmark: foot10]οἱ περὶ Διόνυσον
τεχνῖται, die Künstler des Bacchus, sagt Athenäus. Unter
dieser allgemeinen Benennung wurden zu Athen Komödianten, Mimen,
Musikanten, kurz die ganze Bande
joyeuse begriffen, welche unter dem besondern Schutz dieses
Gottes standen und als seine Angehörigen betrachtet wurden. So sagt
Plutarch vom Sylla, da er zu Athen mit einem Anstoß von Gicht
befallen worden und deßwegen die warmen Bäder zu Adipsos besucht,
habe er sich den ganzen Tag über mit den Künstlern des Bacchus die
Zeit vertrieben (συνδιημερευων τοις
περι τον Διονυσον τεχνιταις) die er ohne Zweifel von Athen
mitgenommen. Vermuthlich machten sie eine eigene Brüderschaft aus,
die zum Bacchus, als ihrem Schutzpatron, eine besondere Andacht
hatten, wie etwa die Schuster in Frankreich zum heil. Crispinus
u. s. w. W.
	[bookmark: foot11]Denn so wurde jetzt Mithridates
in Kleinasien überall genannt und verehrt, wie dieß Cicero selbst
bekräftigt. Orat. pro Flacco
c. 25
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		Unser Philosoph war der Mann nicht, der eine so erwünschte Hitze
ungebraucht hätte erkalten lassen sollen. Vermuthlich geschah es
auf seine Veranstaltung (wiewohl Athenäus dieß nicht ausdrücklich
sagt), daß bald nach seiner Ankunft das ganze Volk, ohne von den
obrigkeitlichen Personen, denen solches allein zukam, zusammen
berufen zu seyn. auf dem gewöhnlichen Platze der Berathschlagungen
sich versammelte, um zu hören, was ihnen der wundervolle Aristion
zu sagen hätte.

		Aristion erschien, bestieg die Rednerbühne, von welcher er das
ganze Volk übersehen konnte, und fing seine Rede damit an: er hätte
ihnen Sachen von der äußersten Wichtigkeit vorzutragen; aber eben
dieß und die Betrachtung der großen Folgen, die in den
gegenwärtigen Zeitläufen daraus entstehen könnten, wenn er ihnen
Alles sagte, was ihn seine Liebe zur Republik zu sagen dringe,
mache ihn schüchtern und binde seine Zunge.

		Das Volk, dessen Erwartung durch einen solchen Eingang aufs
äußerste gespannt war, rief ihm zu, daß er ungescheut reden könne;
und Aristion, der sie völlig in der Stimmung sah, worin er sie
haben wollte, stellte ihnen nun mit einer hinreißenden
Beredtsamkeit vor: daß die Begebenheiten dieser Tage so groß und
außerordentlich seyen, daß sie Alles überträfen, was der
ausschweifendste Traum einem Menschen als möglich vorbilden könnte.
»Der König Mithridates, sagte er, ist in diesem Augenblick Meister
von Bithynien, woraus er den Freund der Römer Nikomedes vertrieben
hat, von Kappadocien und dem ganzen festen Lande von Phrygien bis
an die Enden von Cilicien; alle Völker am [bookmark: page328]328 europäischen Meere bis zu
den mäotischen Sümpfen erkennen ihn für ihren Herrn; die Könige von
Armenien und Persien stehen zu seinem Befehl; die Römer selbst,
deren Obermacht vor Kurzem der ganzen Welt furchtbar war, haben
endlich der seinigen weichen müssen. Ihre Kriegsheere sind
aufgerieben, ihre Feldherren Oppius und Aquilius sind seine
Gefangnen; und dieser Aquilius, ein Mann, der die höchsten Würden
in Rom bekleidet und über Sicilien triumphirt hatte, muß sich
gefallen lassen, einem fünf Ellen langen pontischen Reiter, Namens
Basternes, an einer langen Kette, womit er ihm an den Leib
geschlossen ist, zu Fuße nachzutraben. Alle Römer, von welchen
Asien voll war, sind an einem Tage bis am Fuß der Altäre, wo
sie vergebens Zuflucht suchten, erschlagen worden. Die Griechen
selbst – so wüthend ist in Asien der Haß gegen Alles, was einem
Römer gleich sieht – sogar die Griechen, die das römische
Bürgerrecht haben, konnten sich nicht anders retten, als indem sie
eilends die verhaßte Toga von sich warfen und die Kleidung ihres
Vaterlandes wieder anzogen, welches Mithridates ehrt und in seinem
ehmaligen Glanz wieder herzustellen beschlossen hat. Durchdrungen
von diesen Gesinnungen, empfangen ihn alle Städte Asiens mit offnen
Armen, empfangen ihn nicht wie den größten der Könige, sondern wie
einen Gott. Alle Orakel kündigen ihm die Herrschaft über den ganzen
Erdkreis an. Schon erfüllen seine Heere Thracien und Macedonien.
Die Provinzen Europa's eilen in die Wette, sich auf seine Seite zu
schlagen; und nicht nur von den Völkern Italiens, sondern sogar von
den Karthagern sind Gesandte bei ihm angelangt und bezeigen ihm
ihre Bereitwilligkeit, zur Zerstörung Roms ihre Waffen mit den
seinigen zu vereinigen.«

		[bookmark: page329]329
Hier hielt der redselige Sophist ein, weil er dem erstaunten Volk
etliche Augenblicke Zeit lassen wollte, den Gemüthsbewegungen,
worein sie das Anhören dieser Wunderdinge gesetzt, etwas Luft zu
machen. – Nach einer kleinen Pause schritt er zur Nutzanwendung des
bisher Gesagten. – »Was soll ich euch nun sagen, rief er, wo die
Sache selbst so laut spricht? Oder, ihr Männer von Athen, soll ich
euch noch erst ermahnen müssen, nicht länger diese Anarchie zu
dulden, in welcher euch die Römer zu halten entschlossen sind, bis
sie vielleicht einst für gut befinden, euch eine neue, ihren
Absichten anpassende Verfassung zu geben? Nicht länger zu dulden,
daß eure Tempel zugeschlossen bleiben, und eure Gymnasien,
Schauplätze und Gerichtshöfe öde und verlassen stehen? In solchen
Umständen wäre es rühmlich, auch bei einem blosen Schimmer von
Hoffnung Alles zu wagen; aber es wäre Schande, unthätig zu bleiben,
wo der Beistand eines allvermögenden Freundes euch des
glücklichsten Erfolges gewiß macht.«

		Die Vögel des Aristophanes merkten die Schlinge nicht; sie sahen
nur die Lockspeise und fielen gierig und sorglos zu. Sie hatten
sich durch ihre tumultuarische Versammlung eigenmächtig wieder in
den momentanen Besitz der Demokratie gesetzt; aber was konnte ihnen
die höchste Gewalt helfen, wenn sie den ausübenden Theil derselben
nicht einem Manne auftrugen, der mit ihnen eines Sinnes war,
und zu dessen Wohlmeinung sie sich eben so vieles Guten versahen,
als zu seinem Ansehen bei dem großen Könige, ihrem neuen Freund,
Beschützer und Abgott? Aristion wurde also einhellig zum
Oberbefehlshaber über die athenische Kriegsmacht ausgerufen – und
das war es eben, was der verschmitzte Jünger des Aristoteles mit
[bookmark: page330]330 allen
seinen bisherigen patriotischen Bemühungen abgezweckt hatte.
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		Es war nicht das erste Mal, daß die Athener in einer Anwandlung
von unbesonnener Fröhlichkeit, die den Abderiten selbst Ehre
gemacht hätte, einen Menschen zum Oberfeldherrn schufen, der vom
Kriegswesen gerade so viel verstand, als – ein Magister, der über
den Polybius liest. Schulmeister, Gerber, Hufschmied, Alles galt
ihnen gleich! Der Mann, den sie mit ihrem Zutrauen beehrten, konnte
Alles. Aber – glücklich ist die Republik, die von Philosophen
beherrscht wird! War es nicht Plato, der das sagte? Und hatte nicht
Plato einen Staat entworfen, wo die Philosophen herrschen, die
Weiber gemein sind, und Alles gut geht? Der Weise, sagen die
Stoiker, ist schön, edel, reich, durchlauchtig, großmächtig und
unüberwindlich, König der Könige und Herr über Alles, weil er Herr
über sich selbst ist. Und doch glaube ich nicht, daß sie gesagt
haben, er sey ein Feldherr, ein Steuermann, ein Wundarzt. Die
Athener, man muß es gestehen, hatten zuweilen wunderliche Begriffe.
Doch, da es ihrem Freunde, dem Könige Mithridates, nicht an
Generalen fehlte, was war am Ende auch daran gelegen, ob der
Philosoph Aristion, den sie zu ihrem Oberfeldherrn machten, viel
oder wenig vom Kriege verstand? Das, was sie eigentlich wünschten,
war ja Friede und Ueberfluß und Schauspiele und Lustbarkeiten und
ewiger Müßiggang und Unabhängigkeit und Alles thun zu können, was
ihnen einfiele! Wenn ihr Oberfeldherr Aristion nur die Kunst
verstand, ihnen dieß Alles zu verschaffen, [bookmark: page331]331 was bekümmerten sie sich
darum, wie er's anfing, um ihnen dazu zu verhelfen? Eben darum,
damit sie sich um die Mittel nicht weiter bekümmern müßten, hatten
sie einem so weisen, so wohlmeinenden Manne die oberste Gewalt
übertragen.

		Wir wollen sehen, wie Aristion die gute Meinung rechtfertigte,
die er den Athenern von seiner Weisheit und Tugend eingeflößt
hatte, und was er that, um sie – wenigstens so glücklich zu machen,
als er konnte. So wenig Gutes wir uns vielleicht zu ihm versehen
mögen, so wird sich doch am Ende zeigen, daß er in seiner Art mehr
leistete, als wir ihm zugetraut hatten.
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		Ehe wir aber fortfahren, wird es rathsam seyn, eine Vorsicht zu
gebrauchen, welche nunmehr nöthiger zu werden anfängt, als sie es
zu Anfang dieser Geschichte war, und unsere Leser wegen der
historischen Glaubwürdigkeit derselben sicher zu stellen. In der
That wäre die Geschichte des Philosophen Aristion das platteste
Stück Arbeit, das man sich nur einbilden könnte, wenn es weiter
nichts als ein kleines politisch-satirisches Romänchen wäre,
welches wir in der wohlgemeinten Absicht, den Lesern ein paar gute
Sittenlehren dadurch beizubringen, aus dem Füllhorn unserer eigenen
Erfindungskraft ausgeschüttet hätten. Allein die Geschichte des
Aristion ist nichts weniger als Roman, sondern in ganzem Ernst mit
allen Umständen, die man bereits gelesen hat und noch lesen wird,
eine wahre Geschichte, deren [bookmark: page332]332 Glaubwürdigkeit auf dem
Ansehen zweier Zeugen beruht, gegen welche keine Einwendung
stattfindet; wie man uns gern eingestehen wird, wenn wir sagen, daß
der eine kein geringerer, als der berühmte Posidonius, und der
andere der weise und biederherzige Plutarchus selbst ist.
Posidonius von Apamea in Syrien, auf welchen sich Athenäus
ausdrücklich als auf den Gewährsmann Alles dessen beruft, was er im
fünften Buche seines Gelehrten-Gastmahls von unserm Aristion
erzählt, war ein Zeitgenosse des letztern und stand (wie man aus
verschiedenen Stellen des Cicero sehen kann) in dem Ruf eines der
gelehrtesten, beredtesten und weisesten Männer seiner Zeit und
seiner Secte, welche die stoische war. Gesetzt aber auch, der
Posidonius, aus welchem Athenäus seine Nachrichten von Aristion
gezogen, wäre nicht der stoische Philosoph dieses Namens, sondern
ein anderer Posidonius von Olbiopolis, welchem Snidas einige Bücher
athenischer Geschichten oder Denkwürdigkeiten zuschreibt; so wäre
doch kein Grund vorhanden, die Glaubwürdigkeit desselben zu
bezweifeln. Doch dieß im Vorbeigehen, da es allenfalls an dem
blosen Zeugniß des Athenäus, wenn er auch seinen Gewährsmann nicht
genannt hätte, und an dem, was Plutarch im Leben des Sylla von
Aristion meldet, schon genug seyn könnte.
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		In dem Augenblick, da Aristion von dem Pöbel von Athen zum
Oberbefehlshaber ausgerufen wurde, legte er auch die Maske ab,
hinter welcher er bisher seine wahre und letzte [bookmark: page333]333 Absicht versteckt
hatte. Er nahm auf einmal das Ansehen, die Miene und den Ton eines
Perikles an und sagte ihnen, nachdem er sich für das Zutrauen,
wovon sie ihm eine so wohlüberlegte Probe gegeben, bedankt hatte:
»Da ihr also wieder eure eigenen Herren seyd, so werde ich nun,
wenn ihr getreulich zu mir haltet, so viel vermögen, als ihr Alle
zusammengenommen.« Die albernen Leute glaubten, daß er ihnen ein
großes Compliment gemacht habe, und merkten nicht, daß er sie mit
einer zweideutigen Spitzfindigkeit zum Besten hatte. In einer
Republik ist der Mann, der allein so viel vermag, als die Andern
alle zusammen, ein Despot, und die athenische Demokratie hatte mit
der ersten Souverainetätshandlung, die sie dadurch ausübte, daß sie
alle ihre Gewalt einem Einzigen übertrug, wieder ein Ende.

		Die Art, wie sich der Philosoph Aristion der unumschränkten
Macht bediente, die ihm von einem unbesonnenen Pöbel in einem
unglücklichen Anstoß von schwärmerischem Wahnwitz anvertraut worden
war, ist unsers Wissens ohne Beispiel in der Geschichte.
Einfacheres kann man sich nichts denken, als den Plan seiner
Staatsverwaltung. Seine einzige Absicht scheint gewesen zu seyn,
sich so bald als nur möglich in den alleinigen Besitz des Ganzen zu
setzen, indem er alle Athener, die nicht schon Bettler waren, zu
Bettlern machte. Wer nichts hat, hat nichts zu verlieren, dachte
der Philosoph; wer nichts zu verlieren hat, hat für nichts zu
sorgen, und wer ohne Sorgen blos von einem Tage zum andern lebt,
ist, sobald er dieser Art von Glückseligkeit ein wenig gewohnt ist,
der glücklichste Mensch von der Welt. Der erste und der wichtigste
Punkt seiner neuen Regierung war also – die Athener von allen
Hindernissen eines so glücklichen Zustandes zu erleichtern. Das
Mittel, wodurch [bookmark: page334]334 er diese große Staatsoperation bewirkte, war das
zweckmäßigste von der Welt. Er brauchte nur den Reichen Alles zu
nehmen, so blieb auch den Uebrigen nichts mehr, die sich bisher
durch ihre Industrie von den Reichen genährt hatten. Glücklicher
Weise war in der damaligen Lage der Sachen nichts leichter als
dieß, wiewohl unter andern Umständen nichts schwerer gewesen wäre.
Der Pöbel, welcher nichts hatte und bei Weitem den zahlreichsten
Theil ausmachte, war mithridatisch gesinnt – Alle hingegen, die
etwas zu verlieren hatten, öffentlich oder heimlich Freunde der
Römer. Der Pöbel und der Oberbefehlshaber Aristion standen für
einen Mann; alle Römischgesinnten wurden also für Verräther
und Feinde des Vaterlandes erklärt und als solche entweder ohne
weitern Proceß todtgeschlagen oder, wenn es Männer waren, mit denen
man so kurz nicht verfahren konnte, gefangen genommen und dem
Mithridates zugeschickt. In beiden Fällen fiel ihr Vermögen dem
Staat, d. i. dem Regenten Aristion anheim, der, vermöge seiner
mit dem Volke getroffenen stillschweigenden Convention, den ganzen
Staat in seiner Person vorstellte. Wer nur die mindeste Miene
machte, daß er mit dem gegenwärtigen Zustande des Vaterlandes nicht
zufrieden und also (nach der gemeinen Definition) kein guter Bürger
sey, wurde, wenn es sich nur einigermaßen der Mühe verlohnte, eines
geheimen Verständnisses mit den Römern oder doch wenigstens eines
Vorsatzes, sich in dergleichen einzulassen, angeklagt und, wenn er
nicht bekennen wollte, so lange mit Daumenschrauben und
Folterseilen gefragt, bis er sich schuldig gab. Aristion betrieb
dieses Geschäft mit solchem Ernst, daß Viele, an welche (weil man
doch nicht Alles auf einmal thun kann) die Reihe noch nicht
gekommen war, sich für glücklich genug gehalten hätten, wenn sie
nur ihre Person in Sicherheit [bookmark: page335]335 hätten bringen können.
Aber auch das war nicht erlaubt. Aristion besetzte alle Thore der
Stadt mit Soldaten, die keine Seele ohne seine Erlaubniß hinaus
lassen durften; und da sich einige bei Nacht über die Stadtmauer an
Stricken heruntergelassen hatten, schickte er ihnen auf allen
Straßen Reiter nach, welche sie theils wieder zurückbrachten,
theils niedermetzelten, wenn sie sich nicht gleich ergeben wollten.
Auf diese Weise brachte er in kurzer Zeit einen unermeßlichen
Schatz an barem Geld und Geldeswerth zusammen; denn vermöge seines
angenommenen staatswirthschaftlichen Grundsatzes wollte er nicht
nur Herr alles Geldes in Athen, sondern auch, so viel möglich,
aller Lebensmittel seyn, und seine Kornböden wurden also mit allem
Getreide angefüllt, welches einen beträchtlichen Theil der
confiscirten Güter ausmachte. Eine natürliche Folge dieser
Administration war, daß in kurzer Zeit auch die mithridatisch
gesinnten Athener nichts mehr zu essen hatten. Aber der weise
Aristion hatte dieß vorhergesehen und sich nichts darum bekümmert,
weil er ein unfehlbares Mittel in Händen hatte, das Schlimmste, was
daraus hätte erfolgen können, ein allgemeines Hungersterben, zu
verhüten. Er ließ nämlich alle Tage beinahe ein Pfund Gerste (einen
Chönix, d. i. ein Maß von sechzig Unzen, auf vier Tage) auf
den Mann unter die ganze Bürgerschaft austheilen – eine Portion,
welche Hühnern oder Gänsen angemessener gewesen wäre als Menschen.
Aber Aristion, dem nichts so sehr am Herzen lag, als die Sicherheit
seiner Regierung, hatte wohl erwogen, daß man nicht leben soll, um
zu essen; daß es also genug ist, so viel zu essen, als man braucht,
um nicht zu sterben; und daß das sicherste Mittel, die animam concupiscibilem und irascibilem, den thierischen Theil der Menschen,
welcher der Sitz aller bösen und gefährlichen Leidenschaften,
Begierlichkeit, [bookmark: page336]336 Unzufriedenheit, Widerspenstigkeit und Meuterei
ist, im Zaum zu halten, unstreitig dieses ist, wenn man ihm den
Brodkorb so hoch als möglich hängt und ihm dadurch die Kräfte
entzieht, sich gegen die Vernunft, seine Regenten und Oberherren
aufzulehnen.

		Der athenische Pöbel war ein so leichtsinniges und jovialisches
Völkchen, daß er sich bei Müßiggang und fünfzehn Unzen Gerste des
Tags eine Zeitlang noch ziemlich glücklich finden konnte. Allein
Aristion hatte doch nicht Alles, was besser als Pöbel war,
ausrotten können, und es war zu besorgen, daß noch immer Manche
hier und da verborgen stecken könnten, denen das Glück seiner
Regierung nicht so völlig einleuchten möchte, daß sie nicht fähig
seyn könnten, die Köpfe zusammen zu stecken und Entwürfe zu machen,
wobei sein Interesse schwerlich zu Rathe gezogen würde. Bei Tage
konnte er deshalben ruhig seyn, denn da wurde die kleinere Anzahl
von der größern genugsam beobachtet; aber, heimliche Zusammenkünfte
bei Nacht zu verhindern, gab es nur ein Mittel, das seine
vorsichtige Furchtsamkeit beruhigen konnte. Dieses war eine
Polizeiverordnung, vermöge welcher bei hoher Strafe verboten war,
daß sich Niemand, weß Standes, Alters und Geschlechts er auch seyn
möchte, nach Sonnenuntergang weder mit noch ohne Laterne oder
Fackel durfte blicken lassen. Diese Verordnung hatte etwas, das man
nicht bei allen Polizeiverordnungen findet: sie erreichte ihren
Zweck; aber das undankbare und unbeständige Volk fing jetzt an
gewahr zu werden, daß es, um sich besser zu befinden, eine Arznei
genommen hatte, die um ein großes Theil schlimmer als die Krankheit
war.

		Man hat es unserem regierenden Philosophen sehr übel genommen,
daß er, nicht zufrieden, das Vermögen so vieler [bookmark: page337]337 Privatpersonen an sich
gezogen zu haben, seine gottesräuberischen Hände auch sogar nach
dem reichen Schatz, der in dem Tempel des Apollo zu Delos verwahrt
lag, ausgestreckt und denselben mit Hülfe von zweitausend Mann,
womit ihn Archelaus, ein General des Mithridates, unterstützte,
weggenommen und nach Athen bringen lassen. Uns dünkt aber, er habe
hierin nicht nur seinem Charakter und dem großen Grundsatz seiner
Staatsökonomie, zu nehmen, was er erreichen konnte, sondern selbst
der gemeinen Politik gemäß gehandelt. Denn, indem er sich des
Schatzes zu Delos bemächtigte, that er weiter nichts, als daß er
dem römischen Feldherrn Sylla zuvorkam, der es bald hernach mit den
Schätzen der Tempel zu Delphi, Olympia und Epidauros eben so
machte. Wem die Rechte der Menschheit nicht heilig sind, von dem
ist nicht zu erwarten, daß er die Schätze der Götter respectiren
werde.
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		Wir haben oben zu bemerken vergessen, daß Aristion, sobald er
sich an der Spitze der Republik sah, statt der Archonten, welche
damals waren und als Freunde der Römer keine Gnade vor ihm fanden,
andere, welche ihm beliebte, erwählen ließ und, wie leicht zu
erachten, Leute, die gänzlich von ihm abhingen und Alles zu leiden
und zu thun fähig waren. Die Geschichte nennt uns von seinen
Freunden und Werkzeugen nur einen Einzigen, welcher auch, wie er,
die Prätension hatte, ein peripatetischer Philosoph zu seyn, und
ohne Zweifel durch Aehnlichkeit der Gemüther, eine unbegrenzte
[bookmark: page338]338
Gefälligkeit gegen den Tyrannen und dadurch, daß er sich willig
begnügte, nur eine Nebenrolle unter ihm zu spielen, sich bei ihm in
Gunst zu setzen gewußt hatte. Dieser Mensch nannte sich Apellikon,
und wir erwähnen seiner hier, da es die Gelegenheit mit sich
bringt, um so eher, weil sein Name zufälliger Weise einige
Celebrität in der Gelehrtengeschichte erhalten hat.

		Apellikon, der so glücklich gewesen war, viel zu erben, hatte
sich aus Liebhaberei oder Prätension in den Kopf gesetzt, eine
kostbare Bibliothek zu besitzen, und kaufte alle Bücher zusammen,
die nur immer um Geld zu haben waren. Von ungefähr wurde ihm die
Originalhandschrift der sämmtlichen Werke des Aristoteles zu Kauf
angeboten, welche dieser Fürst der Philosophen in seinem letzten
Willen seinem Freunde Theophrast, Theophrast auf gleiche Weise
seinem Freunde Neleus von Skepsis und dieser seinen eigenen
ungelehrten Erben hinterlassen hatte, von welchen sie über hundert
und dreißig Jahre in einem Keller dem Moder und den Mäusen Preis
gegeben wurden. Das Haus, worin dieser unerkannte Schatz begraben
lag, kam endlich an einen Besitzer, der, da er zufälliger Weise
hörte, daß Apellikon viel Geld um alte und rare Handschriften gebe,
sich erinnerte, daß er dergleichen Waare in einem Winkel seines
Kellers liegen habe, und, es sey nun, daß er durch die Tradition
oder auf andere Weise erfahren, was es war, diese Handschriften,
wiewohl sehr übel zugerichtet, hervorzog und als die
Originalhandschrift der Werke des großen Aristoteles an besagten
Apellikon verkaufte, der über diesen, wiewohl ihm wenig brauchbaren
Schatz eine desto größere Freude hatte, weil allem Vermuthen nach
außer der alten Bibliothek zu Alexandria[bookmark: text12]F12 (wo entweder das wahre
Autographon[bookmark: text13]F13 W. dieser Werke oder wenigstens eine davon
genommene [bookmark: page339]339 Abschrift befindlich war) kein anderes Exemplar
davon in der Welt existirte. Er blieb im Besitz desselben, bis
Sylla nach Eroberung von Athen unter Anderm, was des Transports
werth war, auch die ganze Bibliothek des Apellikon nach Rom
abführen ließ. In der Folge erhielt ein gewisser Grammatiker Namens
Tyrannion (welchen Lucullus aus Amysa mit nach Rom gebracht, und
dessen Cicero an verschiednen Orten seiner Briefe rühmliche
Erwähnung thut) von dem Bibliothekar des Sylla die Erlaubniß, diese
Handschrift der Werke des Aristoteles zu copiren; und, nachdem er
sich unendliche Mühe gegeben, den Text wieder herzustellen oder
wenigstens an den verderbtesten Stellen, so gut ihm möglich war,
verständlich zu machen, stellte er eine neue Ausgabe derselben ans
Licht, wovon nach und nach eine Menge Abschriften ins Publicum
kamen. Wenn man es also gleich (wie Einige allzugütig sich
auszudrücken beliebt haben) dem Apellikon nicht eben zu danken hat,
daß wir noch auf diesen Tag im Besitz der meisten Aristotelischen
Schriften sind; so ist doch gewiß, daß er die unverdiente Ehre
gehabt, in die Schicksale derselben verflochten zu seyn.

		Apellikon, um seine Büchersammlung mit wichtigen Seltenheiten zu
bereichern, bediente sich eines zwar sehr wohlfeilen, aber etwas
gefährlichen Kunstgriffes, dessen auch einige berühmte Neuere
beschuldigt worden sind. Er machte sich kein Bedenken, alte
Originalurkunden aus Tempeln und andern öffentlichen Archiven
zusammen zu stehlen, würde aber, als er über einer solchen
Plünderung des Tempels der Göttermutter[bookmark: text14]F14 auf frischer That ergriffen
worden, diesen Frevel theuer haben bezahlen müssen, wenn er nicht
Mittel gefunden hätte, sich mit der Flucht zu retten. Indessen
wirkten ihm doch die Freunde, die er zu Athen hatte, nach einiger
[bookmark: page340]340 Zeit
die Erlaubniß aus, zurückzukommen; und da er in der Folge einer von
den eifrigsten Beförderern des Aristion war, mit welchem ihn die
gemeinschaftliche Profession der peripatetischen Philosophie in
genauere Verbindung gebracht hatte, so war er auch einer von denen,
die von der Erhöhung desselben den meisten Vortheil zogen. Aristion
hatte eine so gute Meinung von seinen militärischen Fähigkeiten
oder war vielmehr so arm an geschicktern Männern, auf die er sich
hätte verlassen können, daß er ihm die Behauptung der Insel Delos,
an welcher ihm viel gelegen war, anvertraute. Aber Apellikon wußte
so wenig, was bei einem solchen Geschäfte zu thun war, daß er die
wichtigsten Posten unbesetzt und sich selbst mit den tausend Mann,
die er bei sich hatte, somno vinoque
sepultus, von dem römischen General Orbius überrumpeln ließ,
noch wohl zufrieden, mit Verlust seiner ganzen Mannschaft
wenigstens seine eigne Person durch die Flucht in Sicherheit zu
bringen.

			[bookmark: foot12]Diejenige, welche der König Ptolemäus Philadelphus zu
sammeln anfing und die bei Eroberung und Verwüstung dieser Stadt
durch Julius Cäsar unglücklicher Weise ein Raub der Flammen
wurde. W.
	[bookmark: foot13]Eigne Handschrift. Athenäus
Lib. I.
p. 3. B.
	[bookmark: foot14]Er
wurde gewöhnlich das Metroon genannt und war das Archiv, wo die
athenischen Gesetze, Decrete und andere wichtige Urkunden
aufbewahrt wurden. W.
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		Mithridates hatte inzwischen durch seinen Feldherrn Archelaus so
große Fortschritte in den zunächst an Asien grenzenden europäischen
Provinzen, welche die Oberherrschaft der Römer erkannten, gemacht,
daß diese, ungeachtet des gefährlichen Zustandes, worin sich die
Republik durch den Zusammenstoß der Parteien des Marius und Sylla
in ihrem Innersten gesetzt befand, es nicht länger anstehen lassen
konnten, dem Fortgang eines so furchtbaren Feindes Grenzen zu
setzen. Sylla, welcher kürzlich die Oberhand über die [bookmark: page341]341 Partei seines
Gegners erhalten hatte und sich die Ehre, den Uebermuth des
Mithridates zu dämpfen, von keinem Andern nehmen lassen wollte,
eilte mit fünf Legionen nach Griechenland, wo ihm alle Städte, das
einzige Athen ausgenommen, ihre Thore öffneten. Aristion und
Archelaus, von welchen jener die Stadt und dieser den
Piräeus[bookmark: text15]F15 besetzt hielt, waren
eben so entschlossen, es aufs Aeußerste ankommen zu lassen, als
Sylla es war, sich, was es auch kosten möchte, von Athen Meister zu
machen. Der Detail dieser Belagerung, die den römischen Feldherrn
sehr theuer zu stehen kam, gehört nicht zu unserm jetzigen Zweck;
wir berühren also nur diejenigen Umstände, welche den Charakter des
Aristion und die Art, wie er die Athener glücklich machte,
besonders auszeichnen.

		Mau kann den unendlichen Jammer, der durch diesen einzigen
Menschen über die größte und schönste Stadt der Griechen gehäuft
wurde, nicht auf das Unglück der Zeiten schieben. So ein thörichtes
Volk die Athener zuweilen waren, so hätte es ihnen doch unmöglich
einfallen können, die Partei des Mithridates gegen die Römer zu
nehmen, wenn sie von Aristion nicht dazu wären verleitet worden.
Aber noch viel weniger würden sie unsinnig genug gewesen seyn, eine
Belagerung von einem römischen Feldherrn wie Sylla aushalten zu
wollen. Denn sie hatten wenig oder nichts zu verlieren, wenn sie
ihm ihre Thore gutwillig öffneten, und Alles, wenn sie es aufs
Aeußerste ankommen ließen. Aber Aristion hatte sie bethört, da sie
noch frei genug waren, einen eignen Willen zu haben: und jetzt, da
er seinen Zweck erreicht und sich zum Herrn über sie aufgeworfen
hatte, war die Frage nicht mehr, was die Athener wollten oder
wünschten, oder was die Erhaltung der Stadt und ihrer unglücklichen
Einwohner erforderte; sondern, was der Tyrann [bookmark: page342]342 Aristion wollte, welcher
wohl wußte, daß er, sobald Athen in der Römer Hände zurück fiel,
wieder nichts war und also Alles, was er für den Mithridates that,
für sich selbst that. Es ist zu glauben, daß er auf die
anscheinende Uebermacht des letztern und auf einen noch zu rechter
Zeit kommen werdenden Entsatz gerechnet habe. – Und doch, wenn man
sein Betragen während der Belagerung ansieht, kann man kaum anders
von ihm denken, als daß er nach dem großen Grundsatz aller Diebe
und Räuber, denen mitten in den zügellosesten Befriedigungen ihrer
Lüste immer vom Galgen träumt, sich wenigstens, wie Curtius, eh er
sich in den Pfuhl stürzte, die kurze Zeit, wo ihm noch Alles
erlaubt war, recht überschwenglich habe zu Nutze machen wollen.

		Die Züge von sinnlosem Uebermuth und kaltblütiger Grausamkeit,
die wir von ihm noch zu erzählen haben, würden unglaublich seyn,
wenn sie nicht den gutherzigsten Mann des ganzen Alterthums, den
ehrlichen Plutarch selbst, zum Gewährsmann hätten, der nicht fähig
war, einem Menschen, so schlimm er auch seyn mochte, mehr Böses
nachzusagen, als er sich durch die Pflicht gegen die Wahrheit
verbunden glaubte.

		Aristion hatte, wie wir bereits gehört, auf alle Weise dafür
gesorgt, daß die Athener seiner Gnade leben mußten, und es lag nur
an ihnen, sich bei ihren vielen Schauspielen und einem Pfund Gerste
des Tages (welches doch immer mehr war, als worauf ein Diogenes
sicher rechnen konnte) glücklich zu halten. Aber diese Munificenz
hörte vermuthlich auf, nachdem Sylla der Stadt alle Zufuhr von
Lebensmitteln abgeschnitten hatte. Aristion mußte nun dafür sorgen,
daß es ihm und seinen Gesellen nicht ausgehe; die Stadt mochte für
sich selbst sorgen, wie sie konnte. Das [bookmark: page343]343 Elend der unglücklichen
Leute wurde unbeschreiblich groß. Ein Medimnus Korn (ungefähr
hundert Pfund am Gewichte) wurde bis um tausend Drachmen (über
hundertsechsundsechzig Rthlr.) verkauft. Das gemeine Volk war dahin
gebracht, Gras – und, als es auch daran gebrach, gesottnes Leder
von ihren Schuhen und Oelflaschen zu essen. Viele trieb die Wuth
des Hungers, sich sogar mit todten Körpern zu nähren. Mitten unter
diesem allgemeinen Jammer überließ sich Aristion mit seinen
Freunden allen möglichen Ausschweifungen, brachte Tag und Nacht mit
Tanzen, Schwelgen und Trinken zu; und über der Tafel erschöpften
die feinen Herren ihren Witz, Spöttereien und Zoten zu erfinden, um
sie dem Sylla von den Mauern herab zuzurufen und ihm dadurch zu
zeigen, wie wenig man sich aus ihm mache. Zu der sorglosesten
Gleichgültigkeit gegen das Elend seiner Mitbürger fügte der Tyrann,
um es vollkommen zu machen, noch die grausamste Verhöhnung. Als ihn
die Oberpriesterin der Minerva in der äußersten Noth nur um ein
halbes Nößel Weizen bitten ließ, schickte er ihr ein halbes Nößel
Pfeffer; und die Rathsherren und Priester, die ihn fußfällig baten,
Mitleiden mit der Stadt zu haben, ließ er mit Pfeilschüssen
zurücktreiben, ohne sie nur anhören zu wollen.

		Indessen wurde die Noth zuletzt so groß, daß sich der unsinnige
Mensch endlich entschloß, ein Paar von seinen Zechbrüdern an den
römischen Feldherrn abzuschicken, die ihm vom Friedemachen sprechen
sollten. Die Deputirten waren, wie es scheint, dessen, der sie
abgeschickt hatte, vollkommen würdig. Denn, anstatt irgend einen
vernünftigen Vorschlag, der auf Rettung der Stadt abgezielt hätte,
zu thun, schwatzten sie dem Sylla ein Langes und Breites von
[bookmark: page344]344 den
Verdiensten des Theseus und Eumolpus und von den großen Thaten
ihrer Vorfahren im medischen Kriege vor; so daß ihm endlich die
Geduld ausging, und er sie mit den Worten unterbrach und
abfertigte: »Meine schönen Herren, steckt eure Rede wieder in euren
Schulsack und geht, wo ihr hergekommen seyd! Die Römer haben mich
nicht zu euch geschickt, um in die Schule zu gehen, sondern um
Aufrührer zu züchtigen.«

		Während dieser Audienz war dem Sylla eine gewisse Stelle der
Stadtmauer verrathen worden, wo sie wegen einer daran stoßenden
Anhöhe am leichtesten zu ersteigen war; und gerade diese Stelle
hatte Aristion, um sich in Allem immer gleich zu bleiben,
unbeschützt gelassen. Sylla machte sich diese Entdeckung in der
nächsten Nacht zu Nutz, erstieg die Mauer, ließ sogleich so viel,
als nöthig war, niederreißen und zog mitten in der Nacht unter
einem entsetzlichen Lärmen von Trompeten und Hörnern und bei dem
noch schrecklichern Geschrei seines ganzen Kriegsheeres, welchem er
die Erlaubniß zu plündern und zu morden gegeben hatte, in die
unglückliche Stadt ein. Die Soldaten stürzten sich mit blosen
Schwertern durch alle Gassen und ermordeten in der ersten Wuth ohne
Verschonen Alles, was ihnen in den Wurf kam, Männer, Weiber und
Kinder. Die armen Leute waren von Hunger so entkräftet, daß sie
nicht einmal fliehen konnten. Sie blieben stehen und ließen sich
geduldig niedermetzeln; Viele, welche diese gräuliche Verwüstung
ihrer Stadt, dieses schönen Athens, worauf sie einst so stolz
gewesen waren, nicht überleben wollten, gaben sich den Tod selbst.
Jedermann erwartete von dem bekannten Charakter des römischen
Feldherrn, daß nichts als die gänzliche Zerstörung einer Stadt,
deren Eroberung ihm so viel gekostet hatte, seine [bookmark: page345]345 Rache würde sättigen
können; aber Meidias und Kalliphon, zwei von dem Tyrannen Aristion
verbannte vornehme Athener, die sich ihm zu Füßen warfen, von den
Vorbitten aller anwesenden römischen Senatoren unterstützt,
erhielten endlich durch anhaltendes Flehen, daß er der Stadt zu
verschonen versprach. Ich vergebe, sagte er, den Vielen um der
Wenigen und den Lebenden um der Todten willen.

		Aristion hatte sich indessen in die Burg zurückgezogen und ergab
sich nicht eher, bis er aus gänzlichem Mangel an Wasser dazu
gezwungen war. Er wußte, was er von den Römern zu erwarten hatte;
aber er hatte keinen Muth, sein Leben wenigstens mit einer edeln
That zu enden.

			[bookmark: foot15]Der Hafen von Athen, welcher selbst
eine große Stadt und mit einer sechzig Fuß hohen Mauer von
Quadersteinen beschützt war. W.
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		Bald darauf machte sich Sylla auch vom Piräeus Meister, dessen
Befestigungen er nebst dem Arsenal, einem der herrlichsten Gebäude
im ganzen Griechenland, gänzlich zerstöret.

		Dieser Tag war, so zu sagen, der Todestag der Stadt Athen, als
eine Republik betrachtet, die sich noch immer für ansehnlich genug
gehalten hatte, bei Gelegenheit ihre Rolle mitzuspielen. Die Stadt
der Minerva lebte und blühte zwar in der Folge wieder auf und
erhielt unter den Cäsarn nicht nur ihren alten Glanz wieder,
sondern wurde sogar von Hadrian, der sie vorzüglich liebte,
ansehnlich verschönert; aber sie begnügte sich zu ihrem Glücke an
der Ehre, der Hauptsitz der Gelehrsamkeit, des Geschmacks und der
feinern Sitten zu seyn, und entsagte auf ewig der gefährlichen
Eitelkeit, sich in die Händel der Weltbeherrscher zu mengen.
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Aristion, der das, was er an den armen Athenern verschuldet, durch
jede Todesart noch immer zu gelinde gebüßt hätte, wurde, nach
Plutarch und Strabo, nebst einigen seiner schlimmsten Mitschuldigen
sogleich, nachdem er sich auf Gnad und Ungnad hatte ergeben müssen,
auf Befehl des Sylla umgebracht, nach dem Bericht des Appianus
hingegen eine Zeit lang gefangen gehalten und erst nach dem
zwischen dem römischen Feldherrn und dem Mithridates durch
Vermittlung des Archelaus geschlossenen Vergleich dem letztern zu
Gefallen heimlich durch Gift aus dem Wege geräumt.

		Dieser Elende, der ohne Zweifel den Namen eines Philosophen
nicht besser verdiente als den Namen eines Regenten, wiewohl er die
Eitelkeit gehabt hatte, in verschiedenen Zeitpunkten seines Lebens
Beides seyn zu wollen, gibt eines von den stärksten Beispielen ab,
wie viel die Entwicklung dessen, was in einem Menschen liegt, von
den Umständen abhängt. Wäre er sein Leben lang Schulmeister oder
peripatetischer Philosoph (wie er sich nennen ließ) geblieben, so
wäre vermuthlich nie an den Tag gekommen, daß seine Seele, nach
Plutarchs Ausdruck, eine Composition von Schwelgerei und
Grausamkeit war. Er würde zwar immer ein verächtlicher Mensch
gewesen seyn und bei Gelegenheit eine Schuld abgeschworen, ein
falsches Testament untergeschoben, Knaben und Weiblein verführt,
auch wohl, wenn etwas dabei zu gewinnen gewesen wäre, einem
ehrlichen Mann Gift gegeben oder im Dunkeln und hinterrücks ein
Messer in den Leib gestoßen haben; aber, um sich in seiner wahren
nackten Gestalt zu zeigen, mußte er in eine Lage kommen, wo er
Alles seyn durfte, was er seyn wollte.

		Indessen war eine Zeit, wo ihm die Athener von allen den
schändlichen Eigenschaften, wovon sie endlich das Opfer [bookmark: page347]347 wurden,
nichts zutrauten; eine Zeit, wo er für einen feinen, wohlberedten
und staatsklugen Mann und für einen ihrer Besten galt, welches er
doch, so schlecht auch die Andern seyn mochten, sicherlich nicht
gewesen ist. Gestehen wir jedoch, daß es ihre eigene Schuld war,
wenn sie so übel von ihm betrogen wurden. Daß der vorgebliche
Philosoph einer von denen sey, welchen Wahr und Falsch, Recht und
Unrecht so lange gleich viel gilt, bis ihnen dieses oder jenes mehr
einträgt und ihren Leidenschaften beförderlicher ist, dieß hätten
sie früher merken können; und von dem Menschen, der unter dem Namen
eines Professors der Philosophie in Compagnie mit einem hübschen
Mädchen auf reiche Jünglinge Jagd machte, war das Aergste zu
erwarten, sobald man ihn in den Stand setzte, seine kleinen
Bübereien im Großen zu treiben. Auf einer andern Seite lassen sich
Umstände denken, unter deren Einfluß eben dieser Athenion, genannt
Aristion, ohne sich jemals etwas von Tyrannei träumen zu lassen,
ein ganz feiner Professor zu Athen oder Alexandria gewesen wäre,
ein neues System gemacht, eine Secte gestiftet und, anstatt einer
häßlichen Rolle in der politischen Welt, eine sehr glänzende in der
philosophischen Geschichte gespielt hätte – und das Alles, ohne im
innern Grunde seines Wesens um ein Haar ein besserer Mann gewesen
zu seyn, als er auf dem Wege war, worauf ihn sein Schicksal
führte.

		Die Umstände machen also, bald daß ein Mensch scheint, was er
nicht ist – bald daß das wirklich sichtbar und fühlbar wird, was er
ist; aber der edle und gute Mensch ist und bleibt unter allen
Umständen edel und gut. Abdalonymus war ein rechtschaffener Mann,
da er von dem Ertrag eines kleinen Gartens lebte, den er mit
eigenen Händen baute, und blieb, was er war, nachdem ihn Alexander
zum [bookmark: page348]348
König von Tyrus gemacht hatte. Aristion war ein maskirter
Bösewicht, da er noch der Philosoph Aristion hieß, und wurde als
ein Bösewicht erfunden, sobald ihn das Glück auf die Capelle
setzte.

		Die Kaiser Marcus Aurelius und Julianus machten der Philosophie
ganz andere Ehre als Aristion, und doch ist vielleicht noch eine
Frage, ob beide ohne die Prätension an den Philosophenmantel nicht
noch bessere Regenten gewesen wären; aber dieß ist gewiß, wenn sie
es waren, so kam es nicht daher, weil sie Philosophen, sondern,
weil sie tugendhafte Menschen waren.

		 

		 

	